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WMeſeritz in Wort und Bild. 
Von J. S. 


Der Zeitpunkt der Gründung von Meſeritz läßt ſich nicht 
genau beſtimmen; als zutreffend gilt die Annahme, daß Meſeritz 
ſchon in der Zeit der ſagenhaften Polenfürſten Lech, Piaſt und 
Popiel (550850) eine nicht unbedeutende Ortſchaft geweſen 
ſei. Außer zahlreichen prähiſtoriſchen Funden in nächſter Um⸗ 
gebung ſpricht die ganze Oertlichkeit dafür, daß ſich hier in den 
früheſten Zeiten menſchlichen Lebens Niederlaſſungen befunden 
haben. Die außerordentlich günſtige Lage des Platzes zwiſchen 
den Flußläufen der Obra und Packlitz, umgeben von fruchtbaren 
Feldern, Weiden und Wäldern, 
war mit der Fifcherei- und 
Jagdgelegenheit wie geſchaffen 
zur Anſiedelung der ſeßhaften 
Slaven. 

Die erſte hiſtoriſche Nach⸗ 
richt über Meſeritz iſt uns 
von dem ums Jahr 1000 
lebenden Biſchofe Thietmar 
von Merſeburg überkommen, 
der den deutſchen Kaiſer Hein- 
rich II. auf ſeinem Zuge 
gegen die Polen begleitete. 
Wenn Thietmar auch nur 
einer Abtei Meziriei Erwäh⸗ 
nung thut, ſo deutet dieſer 
Umſtand an ſich ſchon darauf 
hin, daß bei derſelben ſich auch 
Anſiedlungen befunden haben. 
Im Jahre 1094 wird Me⸗ 
ſeritz von faſt allen polniſchen 
Hiſtorikern anläßlich einer 
Heldenthat Boleslaus Schief⸗ 
munds in Uebereinſtimmung 
genannt. Wir folgen dem N 
Livius der Polen, Martinus Cromerus, der den Vorfall in 
ſeinem Geſchichtswerke wie folgt ſchildert: „Als die Nachricht 
kam, daß die Burg Meſeritz von einer Zahl Pommern oder 
Kaſſuben räuberiſch überfallen worden ſei und von dort Raub- 
züge in die anliegenden Gebiete und auf die Reiſenden ausge— 
führt würden, wußte Boleslaus, wenn auch mit Schwierigkeit, 
von ſeinem Vater zu erreichen, daß er ihn mit einem Heere zur 
Wiedereroberung von Meſeritz und Züchtigung der Räuber 
ziehen ließ. Die geſammte Oberleitung des Feldzuges aber 
ſowie der noch jugendliche Krieger Boleslaus wurde der Fürſorge 
des Secechus anvertraut. Ohne Verzug wurden die Bela⸗ 
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Meſeritz. 


(Nachdruck des Textes und Verviel⸗ 
fältigung der Illuſtrationen verboten.) 


gerungswerke von dem Feldlager aus gegen die Feſte ausge— 
führt und der Sturmbock gegen die Mauer geſtoßen. Als ein 
nicht unbeträchtliches Trümmerſtück derſelben mehrere Vertheidi— 
ger theils erdrückt, theils erheblich beſchädigt hatte, verloren 
die Uebrigen das Vertrauen zu ihrer Sache und übergaben die 
Burg gegen freien Abzug für ihre Pferde und ihr Geräth.“ 
Unter der hier erwähnten „Burg Meſeritz“ iſt nach den hiſto— 
riſchen Ueberlieferungen die ganze Stadtlage zu verſtehen und 
nicht, wie irrthümlich vielfach angeführt wird, die ſpätere „uns 
einnehmbare Burg (Schloß) 
von Meſeritz.“ 

Bis auf eine Thatſache aus 
dem Jahre 1162 entbehren 
wir jeglicher Nachrichten aus 
dem 12. Jahrhundert über 
Meſeritz; mit jenem Zeitpunkte 
fällt dieſes an den Herzog 
Konrad von Glogau und ge— 
hört längere Zeit zu Schle— 
ſien. Eine neue Phaſe 
der Entwickelung bringt für 
die Stadt das 13. Jahr⸗ 
hundert, die Zeit der Ein— 
wanderung zahlreicher Deut— 
ſcher in die polniſchen Städte. 
Den Deutſchen wendet der 
Biſchof Boguphal von Poſen 
ſeine beſondere Fürſorge zu, 
indem er ihnen für mehrere 
Jahre den Zehnten erläßt. 
Meſeritz, das alſo bereits 
wieder zu Polen gehört, wächſt 
unter dem durch die ein⸗ 
gewanderten Deutſchen be— 
wirkten wirthſchaſtlichen Aufſchwunge zu einem geordneten Ger 
meinweſen heran; es wird in der älteſten Urkunde über Meſeritz 
aus dem Jahre 1259 bereits als Stadt bezeichnet, an deren 
Spitze ein advocatus GBürgermeiſter) ſtand. Aus jener Urkunde 
geht auch in unverkennbarer Weiſe hervor, daß ſich damals die 
Bürger gewiſſer Vorrechte erfreuten; Meſeritz gehörte zu den 
königlichen Städten, welche bekanntlich keinen Grundherrn über 
ſich hatten, ſondern unmittelbar unter der Krone ſtanden. 

Infolge feiner Lage nahe der ſchleſiſchen und brandenbur⸗ 
giſchen Grenze wurde Meſeritz bald das Ziel für die Eroberungs⸗ 
züge der kriegeriſchen Nachbarn beſonders zu der Zeit, als die 


Hauptmacht der Polen durch die Kämpfe mit dem deutſchen 
Ritterorden vollauf in Anſpruch genommen wurde. Als im 
Jahre 1269 Markgraf Otto II. von Brandenburg als Stütz⸗ 
punkt ſeines Heeres die Feſte Zielenzig erbaut, erkennt Herzog 
Boleslaus der Fromme von Kaliſch die dadurch für Meſeritz 
hereinbrechende Gefahr und beginnt dieſes, deſſen Schußvor- 
richtungen zerfallen waren, durch Anlegung von Gräben und 
Wällen zu befeſtigen. Bevor aber dieſe Arbeiten vollendet ſind, 
erſtürmt Otto II. die Stadt, die er nach erfolgter Plünderung 
durch Feuer verheert. 5 

Zum Beginn des 14. Jahrhunderts, wahrſcheinlich ſchon 
in der Zeit des polniſchen Interregnums (1289 — 1295), war 
es den brandenburgiſchen Markgrafen gelungen, die begehrens— 
wertbe Feſte Meſeritz in ihre Hände zu bringen. Die damalige 
brandenburgiſche Herrſchaft war jedoch nur von kurzer Dauer 
und ſchon in den nächſten Jahrzehnten gehört Meſeritz dem 
polniſchen Reiche unter Kaſimir dem Großen an. — Im Jahre 
1385 verpfändet die Polenkönigin Hedwig, die nachmalige 
Gemahlin Wladislaus Jagellos, Stadt und Schloß Meſeritz an 
den Biſchof Dobrogoſt von Poſen, der die Pfanduug ſchon nach 
einiger Zeit aufhob. — Hundert Jahre ſpäter, 1485, verlieh 
König Kaſimir IV. von 
Polen Meſeritz das 
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dieſe Steuer in eine Geldleiſtung umgewandelt wurde, mußten 
für jede Hufe Landes 20 Gulden entrichtet werden. Meſeritz, 
das in Wirklichkeit nur 13 ½ Hufen beſaß, aber für 45 Hufen 
Zahlung zu leiſten hatte, litt unter dieſer Abgabe ungemein, 
und erſt eine dreimalige Sendung des Syndikus Hoffmann an 
den königl. Hof bewirkte eine zutreffende Abſchätzung. Die 
Einnahme aus der Hiberne betrug 1692 7426 fl., die Aus⸗ 
gabe 5600 fl., woraus zu erſehen, daß die Gemeinden die 
Hiberne in einem höhern Betrage einzogen, um einen Ueber⸗ 
ſchuß zur Befriedigung kommunaler Bedürfniſſe zu erhalten. 
Zu den ordentlichen Steuern gehörten noch die Martinsgelder, 
eine Grundſteuer, die an den Grundherrn zu Martini zu ent⸗ 
richten war. Als außerordentliche Abgaben beſtanden die Kopf⸗ 
und Rauchfangſteuer; von dieſen wurde die erſtere eingeführt 
zur Grenzvertheidigung gegen die Türken, die letzt ern wegen des 
Schwedenkrieges; beide Steuern bildeten ſich mit der indirekten 
Zapfen⸗ und Schillingsſteuer für Spirituoſen bald zu regel⸗ 
mäßigen Laſten aus. 

In dem Ausbau ſeines inneren Lebens iſt Meſeritz nichts 
weniger als eine ruhige Entwickelung beſchieden geweſen; die 
Zeit bis zum Anfalle an Preußen und noch darüber hinaus 


hindurch währende Lei⸗ 


Magdeburgiſche Recht. 
In den Fundations⸗ 
briefen wird der Stadt 
für alle Zeiten gewähr⸗ 
leiſtet, zu handeln mit 
edlen Metallen, ſeidenen 
Waaren, einheimiſchen 
und auswärtigen Tuchen, 
zu brauen, Wein und 
Bier zu ſchenken und 
6 Johrmärkte — gegen- 
wärtig 4 — abzuhalten. 
„Vor dem Schank frem— 
der Biere dürfen die 
Bierſchenken ſich nicht 
befürchten, weil das ein— 
heimiſche die fremden 
Biere ſonſt weit über 
troffen und bis ins Bran— 
denburgiſche iſt verführt 
worden.“ Die eine Meile 
im Umkreiſe der Stadt 
liegenden Krüge durften 
nur Meſeritzer Bier 
ſchenken. — Für die 
Geſtaltung des öffentlichen Lebens der großpolniſchen Städte 
deutſchen Charakters bietet die innere Entwickelung unſerer Stadt 
werthvolle Aufſchlüſſe. Das weltliche Regiment des Ortes 
gliederte ſich in 3 Ordnungen: den Rath, das Schöppen⸗ 
Kollegium und die Geſchworenen-Aelteſten. Bis zum Ausgange 
des 16. Jahrhunderts wurden die 8 Rathsherren alljährlich ge⸗ 
wählt; von da ab aber trat an die Stelle dieſer Regierungs⸗ 
art, „die nur Verwirrung in der Stadt angerichtet“, ein 
„ewiger Rath“, wodurch der Magiſtrat ein lebens länglicher 
wurde und die Bürgerſchaft für längere Zeit die Theilnahme am 
öffentlichen Leben einbüßte. — Die Geſchworenen-⸗Aelteſten 
repräſentirten die geſammte Bürgerſchaft und wurden vom Rath 
zu allen die Stadt angehenden Streitigkeiten berufen; Berufun⸗ 
gen-von hier gingen an den Rath, der in Kriminal⸗Sachen 
Recht über Leben und Tod hatte und ſich in jedem Falle bei 
keiner anderen Obrigkeit Ordre holen durfte; wichtige Angele- 
genheiten gelangten von dem Rath an den Fundator nach 
Danzig, ſpäter direkt an den königl. Hof. — Aus den Ge: 
ſchworenen erwählte der Magiſtrat die Schöppen, deren Aufgabe 
es war, die Tageshändel zu ſchlichten. Die damaligen Ein⸗ 
künfte eines Stadtoberhauptes beliefen ſich auf 100 fl. und 
bei Geldeinnahmen von jedem fl. einen Schilling, wozu im 17. 
Jahrhundert noch ein Erlaß an Steuern trat. Ein viel⸗ 
feitiges Intereſſe beanſpruchen die finanziellen Verhältniſſe der 
Stadt. Die wichtigſte der Steuern war die Hiberne, die 
urſprünglich in der Naturalverpflegung des ſtehenden Heeres 
beſtand, das in frühern Zeiten in Abtheilungen auf den könig⸗ 
lichen und geiſtlichen Gütern zu überwintern pflegte. Als 1649 
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Marktplatz in Meſeritz 
(links das Vollmer'ſche Haus, in dem Napoleon I. 1812 Quartier nahm). 


densgeſchichte, in welcher 
ſich die Zähigkeit und 
Thatkraft des damaligen 
Bürgerthums glänzend 
bewährt. Unglücksfälle 
mannigfacher Art ſuchten 
die Stadt heim beſonders 
die Feuersbrunſt. Aus 
dem 17. Jahrhundert 
verzeichnen wir außer 
dem größten Brande von 
1666, bei welchem nur 
die Probſtei mit Kirche 
und 16 Wohnhäuſer ver⸗ 
ſchont blieben, 16 
größere und kleinere 
Schadenſeuer. Faſt 
ebenſo zahlreiche Brand: 
ſchäden erlitt die Stadt 
im 18. Jahrhundert; am 
24. Juni 1731 ging faſt 
die geſammte Stadt 
innerhalb der Ring⸗ 
mauer über 200 Häuſer 
nebſt der evangeliſchen 
den Pfarr⸗ und Schulhäuſern und dem Rathhauſe in 
Flammen auf. Lange Zeit iſt dieſer Schreckenstag als Buß⸗ 
und Bettag alljährlich begangen worden. Dazwiſchen trat die 
Peſt auf, der im Jahre 1710 über 1000 Einwohner zum Opfer 


bildet eine Jahrhunderte 
= 
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Kirche, 


fielen. Zu all dieſem Ungemach geſellen ſich noch die Leiden, 
welche durch die unaufhörlichen Einquartierungen über den 
Ort kamen. Das 17. Jahrhundert hat der Stadt in den 


Wechſelfällen des 30jährigen und des ſchwediſch-polniſchen Krieges 
harte Kontributionen auferlegt, die im nordiſchen Kriege bei 
einer ſchweren Wintereinquartierung des ſächſiſchen Oberſten 
Milckau mit feinem Dragoner⸗Rgt. 55941 Tynffe (9323 ½ Spe⸗ 
ziesthaler) betrugen, wozu noch Naturallieferungen kamen. Von 
dieſem Regiment ſagt der Chroniſt, „es waren nicht Menſchen, 
ſondern rechte Teufel“. Karl XII. von Schweden beſuchte auch 
ſelbſt die Stadt, die ihm in ſein Lager nach Bentſchen Bier und 
Brod nachführen mußte. So wiederholten ſich gar oft die 
Brandſchatzungen des Ortes und im 7jährigen Kriege verur⸗ 
ſachte der Aufenthalt der Ruſſen in 4 Jahren allein an baaren 
Unkoſten 80000 pol. Gulden. Nach Beendigung des 7jährigen Krieges 
wurden die Wirren, welche durch die Wahl Stanislaus Poniatowskis 
als Nachfolger König Auguſt III. in Polen ausbrachen, zu einer 
neuen Quelle großer Plagen für die heimgeſuchte Stadt. Die 
den Evangeliſchen auf dem Reichstage bewilligten Religions- 
freiheiten gaben den Mißvergnügten den Anlaß zu den Kon: 
föderationen von Bar und Gneſen-Kaliſch. Die von der Gne⸗ 
ſener Konföderation zur Werbung an die Städte ausgeſchickten 
Truppen brandſchatzten die Stadt faſt ſchlimmer als die aus⸗ 
wärtigen Feinde. — Im Jahre 1793 erfolgte die II. Theilung 


Polens, bei welcher Meſeritz vorübergehend zu Südpreußen ge⸗ 
ſchlagen wurde. Friedrich Wilhelm II. hielt auf einer Reiſe nach 
Poſen am 9. Oktober 1793 ſeinen feierlichen Einzug in Meſeritz, 
nachdem vorher Miniſter v. Voß eine Inſpektionsreiſe über 
Meſeritz in das neuerworbene Land ausgeführt hatte. — Durch 
die über Preußen hereinbrechenden Unglücksjahre 1806/07 ging 
für daſſelbe bekanntlich Südpreußen verloren; bereits am 1. No⸗ 
vember 1806 traf die Avantgarde des gen Oſten marſchirenden 
Davouſtſchen Corps hier ein, und am 26. November deſſelben 
Jihres nahm Napoleon I. auf feinem Zuge nach Poſen im 
Vollmer'ſchen Haufe (links auf dem Bilde vom Provinzial⸗ 
Sängerfeſte 1891) Quartier. — Mit den Trümmern des in den 
Gefilden Rußlands vernichteten Heeres langte am 12. Februar 
1813 der Vicekönig von Italien auf dem Rückwege von Poſen 
hier an und bis zum Mai deſſelben Jahres war Meſeritz aus⸗ 
ſchließlich Standquartier der die Franzoſen verfolgenden Ruſſen. 

Das Ende der Napoleoniſchen Weltherrſchaft lenkte endlich 
auch den durch ſo viele Drangſale des Krieges heimgeſuchten 
Ort in die Bahnen ruhiger Entwickelung. Die großen Opfer, 
welche der Stadt auferlegt wurden, zu tragen, war derſelben 
nur dadurch ermöglicht, daß ſich hier ein Induſtriezweig in 
höchſter Blüthe befand, der in einer langen Reihe von Jahren 
dem Orte den Stempel 
ruhigen Gewerb- 
fleißes aufgedrückt hat 
— die Tuchmacherei. 
Die Privilegien des 
Tuchmachergewerks 
datiren ſchon aus 
dem Jahre 1577. 
Meſeritz war, wie 
ſchon früher in einer 
andern Artikelſorm 
ausgeführt, der Mit: 
telpunkt einer weit 
ausgedehnten Tuch⸗ 
induſtrie. Zudem bil⸗ 
det es, an der großen 
Heerſtraße von Bran⸗ 
denburg nach Poſen 
gelegen, den Haupt⸗ 
ſtapelplatz eines ein⸗ 
träglichen Tranſittuch⸗ 
handels nach China. 
„Faſt alle Fabrikſtädte 
des Poſener Departe⸗ 
ments z. B. auch Frau: 
ſtadtund Bojanowo, ja 
viele Städte der Neu⸗ ; 
mark und Schleſiens brachten damals ihre Fabrikate hierher und er⸗ 
langten erſt durch Vermittelung der hieſigen Großhändler einen direk⸗ 
ten Verkehr mit den Abnehmern, den ruſſiſchen Kaufleuten“. Durch 
die Zollmaßregeln des ruſſiſchen MiniſtersCancrin wurde dieſer blühen⸗ 
den Induſtrie der Todesſtoß verſetzt, wenn auch zunächſt deren gänz⸗ 
licher Verfall durch die fürſorgliche Thätigkeit des Oberpräſidenten 


von Flottwell verhindert wurde. Der gegenwärtigen Generation 


iſt dieſe ehemalige Bedeutung des Ortes nur noch ſagenhaft 
bekannt. Nächſt der Tuchmacherei iſt das Kürſchnergewerk, das 
1637 privilegirt wurde, das größte der Bedeutung nach ge⸗ 
weſen. Von den Vereinigungen aus dem Anfange der geſchicht⸗ 
lichen Neuzeit ragt nur noch die Schützengilde, deren Privilegien 
von Wladislaus IV. 1638 Beſtätigung erfuhren, in die Gegen: 
wart hinüber. 

Nach dem ſchon eingetretenen Niedergange der Tuchmacher⸗ 
induſtrie ſchlug die Feuersbrunſt in kurzen Zwiſchenräumen der 
Stadt abermals große Wunden. Am 18. April 1824 verwan⸗ 
delte ein in der Judenſtraße entſtandenes Feuer in wenigen 
Stunden vier Hauptſtraßen mit 124 Wohnhäuſern zu Schutt⸗ 
haufen, worunter ſich u. a. ſämmtliche kathol. Pfarr-, Schul⸗ 
und Kirchengebäude befanden. Monatelang konnten damals 
einige 100 Familen nur durch den Wohlthätigkeitsſinn fremder 
Städte — die königl. Familie gab auch reiche Spenden — ihren 
Unterhalt friſten. Noch traurigere Erinnerungen erweckt der Brand 
vom Jahre 1827. Damals äſcherte das Flammenmeer 3 Seiten 
des Marktplatzes, die Linden und die Hälfte der Schloßſtraße 
ein. Der Verheerung fielen dabei die evangel. Kirche, das Rath⸗ 


Loge in Meſeritz. 
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haus bis auf die unteren Stockwerke und der auf einem Anbau des 
Rathhauſes errichtete Glockenthurm nebſt den 3, erſt vor Kurzem 
angekauften Glocken anheim; auch ein großer Theil der Akten 
des im Rathhauſe befindlichen Landgerichts ging in Flammen 
auf, dadurch auch fernſtehende in Mitleidenſchaft ziehend. Einen 
Aufſtand rein lokalen Charakters brachte Meſeritz das Jahr 
1847, in welchem eine ſchreckliche Theuerung herrſchte; der Scheffel 
Kartoffel galt hier damals 1 Thlr., 5 Sgr. Die Tagearbeiter 
finden den Preis zu hoch; ſie plündern die Wagen der Land⸗ 
leute und zwingen ſie, die billigſten Preiſe fur Getreide zu 
ſtellen. Aus Furcht blieben jetzt die Bauern den Wochenmärkten 
fern und kurz vor der Ernte erreichte der Scheffel Roggen den 
Preis von 4 Thlr. 17. Sgr. 

Im Jahre 1848 wurde Meſeritz zu einem Sammelpunkte 
für faſt täglich hier eintreffende Flüchtlinge und die Führerin der 
deutſch- nationalen Bewegung im weſtlichen Theile der Provinz. 
Von den führenden Männern jener zur Abwehr der polniſchen 
Anſprüche entſtandenen Vereinigung ſeien erwähnt der Realſchul⸗ 
direktor Kerſt,“) die Oberlehrer Gaebel und Holzſchuher, Kreis— 
ſekretär und ſpätere Bürgermeiſter Scholz, die Stadtverordneten 
Moritz, Geßner und der heut hochbetagte Maurermeiſter Brentzel. 
Zur Sicherheit der Bürger richtete damals Direktor Kerſt eine 
5 Kompagnien ſtarke 
Bürgerwehr ein, der 
ein großer Theil der 

erwachſenen Real⸗ 
ſchüler angehörte. Die 
an die ſtädtiſchenKolle⸗ 
gien gerichtete, von 
warmer Begeiſterung 
für die deutſche Sache 
getragene Denkſchrift 
des Oberlehrers Holz⸗ 
ſchuher warnte ein⸗ 
dringlich vor der dro— 
henden polniſchen Ge⸗ 
fahr und beſchwor 
die Bürgerſchaft, in 
Gemeinſchaft mit den 

übrigen deutſchen 
Städten beim Könige 
um Aufnahme in den 
deutſchen Bund zu 

petitioniren. In 
dieſem Sinne richteten 
die ſtädtiſchen Körper⸗ 
ſchaften noch an dem- 
ſelben Tage an Frie⸗ 
drich Wilhelm IV. eine 
Adreſſe, als deren Ueberbringer Kreisſekretär Scholz. Oberlehrer 
Holzſchuher, und Maurermeiſter Brentzel deputirt wurden. In 
Frankfurt a. O. fanden die Abgeordneten freundliche Aufnahme 
bei dem kommandirenden General Weyrauch, der jedoch der 
Bitte um Zuſendung von Militär nicht entſprechen konnte. Der 
Deputation gelang es in Berlin zwar nicht, eine Audienz beim 
Könige zu erhalten, doch wurde ihr von dem Miniſter v. Auers— 
wald eröffnet, daß der König nicht daren denke, die Provinz 
aufzugeben, am allerwenigſten aber die deutſchen Städte. Die 
Freude über dieſe Antwort wurde aber bald beeinträchtigt durch 
den Beſcheid des Königs an die von dem „Bürger“ 
Erzbiſchof Przyluski geführte polniſche Deputation. Dies hatte 
ſofort eine zweite mit zahlreichen Unterſchriften an den König 
gerichtete Adreſſe zur Folge; zugleich wurde ein Aufruf an das 
deutſche Volk erlaſſen, in welchem der Gedanke der unlösbaren 
Zuſammengehörigkeit der deutſchen Grenzkreiſe mit dem Mutter⸗ 
lande kräftigen Ausdruck fand. Wie energiſch damals Meſeritz 
für ſein Deutſchthum eintrat, beweiſt auch die gegen den Reor⸗ 
ganiſator General v. Williſen gerichtete Ecklärung. „Sie wollen 
uns trennen,“ heißt es in dieſem Zeugniß glühenden Patriotis⸗ 
mus, „für immer trennen von unſerm Vaterlande Deutſchland? 
Sie wollen uns um unſere höchſte Hoffnung bringen, Theil 
zu nehmen an der großen Zukunft unſeres Geſammt⸗ 
vaterlandes? Sie wollen uns einem Volke unterwerfen, 
deſſen Sprache, deſſen Sitten uns fremd ſind, das laut 


) Nachmaliger Abg. zum Frankfurter Parlament. 
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erklärt hat, an Deutſchlands Zukunft ſich nicht betheiligen zu wollen? 
Herr General, wir halten es für unſere heiligſte Pflicht, Ihnen 
offen und unumwunden zu erklären, daß wir auch nicht eine 
Stunde das hohe Gut entbehren wollen, Preußen, welches in 
Deutſchland aufgegangen iſt, und ſeinem erhabenen Königshauſe 
anzugehören, uns als Deutſche zu fühlen, als Soldaten von 
Deutſchen kommandirt zu werden, keiner andern Fahne zu folgen 
als der deutſchen, mit deutſchen Brüdern im Bunde für eine 
rein deutſche Sache, daß wir keinen Augen 
blick das höchſte Gut entbehren wollen, 
im Rathe der Volksvertreter zu Berlin 
und in der höchſten Reichsverſammlung zu 
Frankfurt a. M. mitzurathen, mit deut⸗ 
ſchen Brüdern freie deutſche Männer zu 
ſein.“ Gleichzeitig wurde in einer öffent⸗ 
lichen Kundgebung erklärt, daß man der 
Poſener Reorganiſations-Kommiſſion, weil 
unter polniſchem Einfluſſe ſtehend, die fer⸗ 
nere Gefolgſchaft verſagen werde, ſofern ſie 
das Meſeritzer Deutſchthum gefährde. Als⸗ 
bald ſtellte ſich Meſeritz auch unter die Re— 
gierung zu Frankfurt a. O. und entſandte 
nach Frankfurt a. M. zu dem vom Vorpar⸗ 
lament eingeſetzten Fünfzigerausſchuß den 
Direktor Kerſt; ſodann erging von hier an 
die überwiegend deutſchen Städte die Auf— 
forderung, ſich mit Meſeritz zu einem 
Centralausſchuß für den Weſtgürtel zu 
vereinigen; dieſer Zuſammenſchluß kam ohne 
Liſſa am 26. April 1848 auch wirklich zu 
ſtande. — 

Von den 3 chriſtlichen Kirchen unſerer 
Stadt iſt die reformirte jüngern Datums. 
Bereits 1833 hatte ſich der evangeliſche Rektor 
Ehrenſtröm von der evangel. Lehre los— 
geſagt und mit den Gleichgeſinnten der Umgegend eine alt⸗ 
lutheriſche Gemeinde gebildet, die zu ihren gottesdienſtlichen Ver⸗ 
richtungen ein Privatzimmer benutzte, da ihr die Mitbenutzung 
der evangeliſchen Kirche verweigert wurde. 1849 erhielt die Ge⸗ 
meinde einen eigenen Prediger und 1865 wurde der Grundſtein 
zu dem kleinen, geſchmackvoll aufgeführten Gotteshauſe gelegt. 

Annähernd nur läßt ſich die Zeit der Einführung der 
lutheriſchen Lehre beſtimmen; doch muß aus den Zachert'ſchen 
Aufzeichnungen, die ſchon 1541 Martin Fechner aus Schwiebus 
als erſten Prediger erwähnen, gefolgert werden, daß die neue 
Lehre hier bereits in der erſten 
Zeit ihrer Ausbreitung ein frucht: 
bares Feld gefunden hat. Die 

Geſchichte des evangeliſchen 
Gotteshauſes iſt innigſt vers 
flochten mit den Brandſchäden 
der Stadt. Der Bau der jetzigen 
Kirche iſt 1834 vollendet worden. 
Nach der letzten Zählung be— 
trug die Zahl der Evange— 
liſchen 3553 Perſonen. 

Von den ehemals 4 katho— 
liſchen Kirchen iſt nur die älteſte 
(angeblich von ͤKaſimir dem Großen 
erbaut) Schloß» oder Pfarrkirche 
bis auf die Gegenwart erhalten 
geblieben, die ebenfalls häufig 
von Bränden, zuletzt 1824 ver⸗ 
wüſtet wurde. Bald nach An⸗ 
nahme der Augsburgifchen Kon: 
feſſion wurde dieſe infolge der Kriegsverwüſtungen von den Evan⸗ 
geliſchen reſtaurirt und zu ihrem Gottesdienſte gebraucht, je: 
doch nur bis 1604, da ihnen dieſelbe ohne die ausbedungene Ent⸗ 
ſchädigung von den Katholiken abgenommen wurde. Die Ho— 
ſpital⸗ oder Nikolaikirche ſtand neben dem heutigen katholiſchen 
Hoſpital und dem Johanniskirchlein über der Obra. Die 4. 
katholiſche Kirche gehörte den Jeſuiten, die hier an der Packlitz, 
gegenüber dem Schloſſe von 1697 — 1773 eine Niederlaſſung 
beſaßen. Mit der Aufhebung des Jeſuitenordens 1773 zogen 
auch die „Väter der Geſellſchaft Jeſu“ von hier ab. In den 
Räumen des Jeſuitenkloſters hatte lange Jahre die Loge ihren 


Rathhaus in Meſeritz. 


Landgericht in Meſeritz. 


Sitz aufgeſchlagen, bis fie ſich Anfang der 80er Jahre ein eigenes 
Heim in der Bahnhofſtraße erbaute. Die Anzahl der Katholiken 
iſt 1555. 

Die israelitiſche Gemeinde beſitzt zur Abhaltung ihrer An⸗ 
dachten eine Synagoge in der Schulſtraße. Die Zahl der Juden 
beträgt nur 260. 

An öffentlichen Unterrichtsanſtalten weiſt Meſeritz auf ein 
königl. Gymnaſium, eine 1876 errichtete königl. Präparanden⸗ 
Anſtalt, eine über 1000 Schüler zählende 
Simultanſchule mit 7 aufſteigenden Klaſſen 
und 15 Lehrern und eine über das Ziel 
der Vollsſchule hinausgehende Mädchen⸗ 
ſchule mit ca. 100 Schülerinnen und 
4 Lehrerinnen. Die Realſchule, aus der 
1868 das Gymnaſium hervorging, hat in 
ihrer erſten Zeit das Problem der Einheits⸗ 
ſchule zu löſen geſucht; ſie iſt unter be⸗ 
deutenden pekuniären Opfern ſeitens der 
Stadt 1833 gegründet worden. Der jähr⸗ 
liche Zuſchuß der Stadt zu den Koſten der 
Unterhaltung beläuft ſich heute noch auf 
3000 Mark. Gegenwärtig wirken an der 
Anſtalt, deren Frequenz im verfloſſenen 
Schuljahre 172 Schüler betrug, außer dem 
Direktor 9 Oberlehrer und 1 Hilfslehrer. — 
Oeffentliche Gebäude beſitzt Meſeritz als 
Sitz ſämmtlicher Kreisbehörden, eines Land⸗ 
gerichts und eines Hauptiteueramts in grö⸗ 
ßerer Zahl; die hervorragendſten derſelben 
ſind das ſtattliche, Anfang der 80er Jahre 
bezogene Landgericht, das aus den Ueber⸗ 
ſchüſſen der Getreidezölle (lex Huene) vor 
3 Jahren erbaute Kreisſtändehaus und das 
etwas über ein Jahr ſeiner Beſtimmung 
dienende Poſtgebäude. Für den direkten 
Geldverkehr beſteht hier ſeit 2 Jahren eine Reichsbank⸗Neben⸗ 


ſtelle, deren ganz bedeutender Umſatz dem Uneingeweihten 
unglaublich erſcheint. — Durch den Bau der Eiſenbahynſtrecke 
Meſeritz⸗Bentſchen 1885 erhielt Meſeritz Anſchluß an das 


Eiſenbahnliniennetz. Seitdem ſind in raſcher Folge von 
hier aus gebaut worden die Linien Birnbaum⸗Rokietnice und 
Zielenzig⸗Reppen. Die 4. im Bau begriffene Strecke 
Schwerin a. W.⸗Landsberg ſoll zum 1. Juli bis Schwerin er⸗ 
öffnet werden. Bei ſolch überaus günſtigen Verkehrsverhältniſſen, 
denen ſich noch 5 gut ausgebaute Chauſſeen anreihen, muß es 
höchlich Wunder nehmen, daß 
der nach der letzten Zählung 5368 
Seelen aufweiſende Ort nicht 
ein einziges induſtrielles oder ge⸗ 
werbliches Unternehmen größerer 
Art aufzuweiſen hat. Möge 
die Zukunft das Verſäumte bald 
nachholen! 

Im Jahre 1884 wurde der 
vergebliche Verſuch gemacht, die 
Ortsbezeichnung Meſeritz durch 
eine andere zu erſetzen. Die 
Frage der Namensänderung kam 
dann nochmals in Fluß, als 
vor 3 Jahren der Landrichter 
Kade für dieſelbe in Wort und 
Schrift eifrig Propaganda mach⸗ 
te; nach dem Verzuge des 
Letzteren iſt dieſe Angelegenheit 


wieder ins Stocken gerathen 
und dürfte bei der bisherigen Ergebnißloſigkeit kaum jemals 
wieder aktuelles Intereſſe erlangen. Die Namensänderung 


wurde, da Meſeritz in den Weltverkehr eingetreten iſt, garnicht 
ohne Beziehung auf das „alte Meſeritz“ erfolgen können. Vom 
materiellen Standpunkte aus betrachtet, erwächſt durch die 
Namensänderung auch keinerlei Vortheil; denn g 


Wenn ſich die Stadt auch anders nennt 
Mit unſers Kaiſers Huld, 

Du ſparſt dadurch nicht ein Prozent 
An deiner Steuerſchuld. 


„Halbvergeſſene, ferne Tage“ ruft aus der Umgegend von 
Meſeritz die in kulturgeſchichtlicher Hinſicht weit über die Gren⸗ 
zen unſerer Provinz 
hinaus bekannte, hart 
an der brandenbur⸗ 
giſchen Grenze, in 
romantiſcher Gegend 
gelegene ehemalige 
Ciſterzienſer-Abtei 
Paradies zurück. 
In den Räumen der 
ehemaligen Klofterges 
bäude hat ſeit 1836 
ein kathol Lehrer⸗ 
Seminar (Internat) 
feinen Sitz. Kloſter⸗ 
gebäude und Kirche, 
als deren Gründungs⸗ 
jahr 1234 gilt, bilden 
einen monumentalen 
Bau, der im Allge⸗ 
meinen die Formen 
einer in Roccoco über⸗ 
gehenden Renaiſſance 
zeigt; in den Gewöl⸗ 
ben des Mittelſchiffes 
der Kloſterkirche be⸗ 
ſonders finden ſich noch 
frühgothiſche Formen, 
die auf die Baſilikenform des 14. Jahrhunderts hinweiſen. Ein 
Kunſtwerk inbezug auf Skulptur iſt der Hochaltar, deſſen Ans 
fertiger italieniſche Meiſter geweſen ſein ſollen. In dem großen, 
im Altar befindlichen Oelgemälde, die Himmelfahrt Mariens 
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darſtellend, wollen Kunſtkenner Anklänge an die Rubens ſche 
Schule erblicken. Die Sage, nach welcher der hiſtoriſche Bau 

noch bedeutende 
Schätze der Mönche 
bergen ſoll, hat durch 
den in den 60er Jahren 
d. Jahrh. gemachten 
größeren Fund des 
Maurers Handke ge— 

legentlich einer 
Mauerausbeſſerung 
neue Nahrung er⸗— 
halten. 

Weſtwärts von 
Meſeritz, nur durch 
die Packlitz von dem⸗ 
ſelben getrennt, finden 
ſich die Ueberreſte 
der Burg Meſeritz, 

jetzt Schloß, dem 
Landrath a. D. von 
Dziembowski gehörig, 
über welches Ein⸗ 
zelheiten in der 
amtlichen Samm⸗ 
lung hiſtoriſcher Bau— 
denkmäler aus 
der Provinz erſchei— 
nen ſollen. 


1 


eee 
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von Meſeritz. 
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(Fortſetzung.) 


nd nun arianna Flint auch ihren lieben, jungen 
en zen dem tief hangenden Gezweig ins Düſtre 
verſchwinden. Seine hünenhafte Geſtalt hob ſich an einer Lichtung 
auf dem halb hellen Hintergrunde prähtig ab. Zu Fünfen tauchte 
die Gruppe ſehr bald wieder auf — langjam ſcheitend — voran 
der Baron, Joachim, Hans; Ste an Hellbachs Arm hinternach. 
Vor der Treppe ſtanden ſie ſtill. 

Man reichte einander die Hände — auch on und 
Joachim. „Glückliche Reiſe, Herr Baron und gutes Wetter, 
Friede, Geſundheit!“ tönte Hellbachs Stimme vernehmlich und klar. 

„Danke verbindlichſt!“ verſetzte Joachim kurz. as ehe 
raſcher als hinunter ſchritt er die Stufen hinan. Der 175 
gab ihm das Geleit es ner Flint 8 ihnen faf 
mechaniſch an. Sie mußte wiſſen, was nun . 

Be beiden Herren ſchritten ſtumm durchs Haus auf den 
Hof — Joachim ſo in Haſt, daß er die alte Freundin ganz 
überſah. i bi 

Wie er im Sattel ſich zurechtrückte, die Zügel faßte, die 
Mütze feſt in die Stirne drückte, ſchiens: der Weg ging im raſen⸗ 
dem Galopp über die Sumpfwieſe zurück. 5 1 

„Glückliche Fahrt und Gott befohlen, mein Junge“, rief 
der Baron ihm noch zu. 

Der Reiter winkte mit der Hand einen Gruß zurück und 
der Baron ſah ihm, unter der Hausthür ſtehen bleibend, lange 


ach. 

Als er an Marianna Flint vorüberſchritt, die eine regungs— 
loſe Zuſchauerin geweſen war, ſchiens derſelben, als ſei ihr 
ſtattlicher Herr gebeugt. Sie griff mit beiden Händen an den 


Kopf. i 

1 Ging denn hier im Haus wirklich alles mit rechten Dingen 
zu? Der Spaziergang im dunklen Park ſollte ihrer gnädigen 
Baronin — Verlobungsfeſt ſein, und am ſelben Abend ging ihr 
lieber junger, gnädiger Herr in die weite Welt? 


* * 
* 


Marianna Flint ſtand ſeit zwanzig Jahren auf ihrem Poſten 
im Haus. Sie hatte die Kränze und Blumengewinde binden 
helfen und Ballons auf Schnüre gereiht für das neuvermählte 
Paar. Naſſen Auges hatte ſie die lange Trauerfahne vom Dach 
he rabwallen ſehen, als man den jugendlichen kalten Leib langſam 
durch den frühlingsfriſchen Park zur Familiengruft trug. Sie 
allein blieb im Schloß zu rück bei dem zwei Wochen alten Kind, 
das ſeiner todten Mutter nachſchrie und jammerte. Sie zog ihre 
kleine gnädige Baronin auf und ſeit der Zeit beſtand zwiſchen 
Bled und Pflegerin ein vertraulicher Ton, ein unſichtbares 

and. — 


Marianna Flint räumte am ſpäten Abend nach der Ver— 
lobungsfeier Geſchirr und Silberzeug in die Schränke, die ihren 
Platz in einem beſonderen Zimmer neben dem Ilſens hatten. 
Anfangs wars nur der erleuchtete Spalt der Thür, der Frau 
Flint überzeugte: die gnädige Baronin ſei noch bei Wege. 

Plötzlich aber rief Ilſe. „Haben Sie noch viel zu thun, 
Marianne?“ ſagte ſie, als Frau Flint ins Zimmer trat. 

Sie ſtand am Schreibtiſch. Leicht erſchreckend, gleichſam 
ertappt, zog ſie die Hand von einer der Schubladen zurück. 
Frau Flint hatte es mit dem Scharfblick der Domeſtiken ſogleich 
heraus, was geſchehen. Joachims Bild war fort; Ilſe hatte es 
ſoeben für immer verſchloſſen. 

Den Schlüſſel aus der Hand legend und den Fauteuil zu: 
rückſchi bend fuhr ſie fort: „Bleiben Sie ein wenig hier; ſetzen 
Sie ſich, Marianne, ich habe nämlich ſo manches mit Ihnen zu 
beſprechen, was mir entfallen könnte. Deswegen thu ich's gleich. 
Aber — ſetzen Sie ſich nur! So raſch geht es nicht, daß wir's 
im Stehen abmachen könnten!“ Sie lächelte. „Ich habe näm⸗ 
lich — Sorgen, Marianne!“ 

„Das fängt ja zeitig an“, dachte Frau Flint, ſchluckte es 
aber hinunter. 

„Wer eine ſehr, ſehr weite Reiſe — auf Jahre — vielleicht 
auf Nimmerwiederkehren thut, der ordnet hübſch ſeine Hinter⸗ 
laſſenſchaft — nicht wahr?“ 
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Sie beugte ſich lächelnd vor. Frau Flint mußte glauben, 
daß ſie von Herzen fröhlich wäre — mit Luſt an die weite 
Reiſe dächte. 

„Mir gehen nämlich meine Lieblinge etwas im Kopf herum, 
Marianne, — Mentor und Puck. Mitnehmen kann ich ſie nicht.“ 

Der ſchöne Kopf war etwas geneigt; in den Augen brannten 
Thränen, die nicht rinnen durften am Verlobungstage. 

„Eine weite Reiſe — fremde Verhältniſſe — — ich habe 
hin und her überlegt; aber es geht wirklich nicht. — Nun habe 
ich eine Bitte, Marianne, eine Bitte, ſo wichtig wie mein Teſta⸗ 
ment. Nehmen Sie ſich meiner Lieblinge an! Pflegen Sie ſie! 
Sorgen Sie für ſie! Und — man muß an alles denken, Marianne! 
— wenn eines ſtirbt — — begrab's hinter der Rothdornhecke.“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick und blickte hinaus in den 
düſteren Park. Im Zimmer war's ſo ſtill; man konnte die 
Athemzüge hören. Mentor, als verſtünd' er ſeine Herrin, war 
unter dem Schreibtiſch vorgekrochen und ſaß ſteif aufgerichtet 
vor ihr. Die leiſen Bewegungen feines Schwanzes gaben ahnungs⸗ 
voll Bekümmerniß kund. Ilſe ſtrich ihm liebkoſend den großen 
Kopf. — Sie war zurückgeſunken in den Stuhl. Wie ermüdet 
von Sorgen ruhte der Kopf auf der Lehne des Stuhls; die 
Arme hingen müde herab. Der Blick war aufwärts gerichtet 
auf die heiße über der Lampe zitternde Luft, auf eine flatternde 
1 die der gefährlichen Atmoſphäre immer näher und näher 
am. 

„Man ſollte es nicht glauben“, fing ſie nach einem Weilchen 
Stillſchweigens an und gab ſich Mühe zu lächeln und harmlos 
auszusehen, „daß all überall ein bittres Tröpfchen rinnt! Vielleicht, 
daß ſonſt die Bäume in den Himmel wüchſen. — Marianne! — 
Ich bin ſehr — faſt zu glücklich!“ 

Sie wandte den Kopf. Die Flint mußte von ihrer Glüd- 
ſeligkeit überzeugt ſein; ſie nickte ihr fröhlich zu. Im ſelben 
Moment fiel auch die verwegene Motte mit verſenkten Flügeln 
auf die Platte. Frau Flint machte ſie mitleidig — todt. 

Der Wiederſchein des ſonnigen Raſenplatzes, auf dem der 
Thau in allen Farben glitzerte, zuckte in hellen Lichtern über das 
Tiſchtuch hin, zitterte auf den Kaffeetaſſen der beiden Damen, 
umleuchtete die Köpfe mit eigenartigem Glanz. Das Stuben: 
mädchen hatte eben einen Karton gebracht, dem Ihre ein neues 
Koſtüm entnahm. 

„Ich würde die Schneiderin umgehend abſchaffen, die mich 
ſo geſchmacklos bediente, Ilſe,“ ſagte Tante Sophie, indem ſie 
das Frühſtück unterbrach, und, behaglich auf den Ellenbogen 
geſtützt, das Kleid durch die Schildpattlorgnette betrachtete. 

„Rein lächerlich — grau auf grau für ein Mädchen von 
neunzehn Jahren und noch dazu dies Grau! Ich habe aller— 
dings keinen Augenblick gezweifelt, daß Du die „Paſtorin“ mit 
Leidenſchaft betreiben würdeſt; aber dieſe Weiſe —“ 

Ilſe warf den Kopf zurück und lachte herzlich. 

„Allen gefallen iſt unmöglich, Tantchen“, verſetzte ſie unbe⸗ 
irrt, „und Schwägerin Urſula wird entzückt ſein.“ 

„Das heißt: erſt kommen die Hellbachs und dann — andere 
Leute,“ bemerkte Tante Sophie. 

Ilſe ſenkte den Kopf ein wenig und ſchlug plötzlich die Augen 
beredt bittend zur Tante auf. 

„Mit Werners Schweſter muß ich mich gut ſtellen, Tante“, 
fügte fie ehrlich, „mit Dir — ſtehe ich mich gut. Das iſt verzeih⸗ 
liche Politik — nicht wahr?“ 

Tante Sophie gab ſich Mühe, zu lächeln. 

19 charakteriſirt Deine Schwägerin; ich habe ein Bild 
von ihr.“ 

„In das Du, wenn Du fie kennſt, Zug für Zug Tüchtiges, 
Gutes, Edles hineintragen mußt, Tantchen. Urſula Hellbach iſt 
ein ausgezeichnetes Mädchen, Werners rechte Hand. Sie iſt viel 
ee er; fie hat ihn zum Theil erzogen — fie gilt ſehr viel 
ei ihm — —“ 

Ilſe glättete währenddeß eine Falte in der Serviette — 
ſpielte mit dem Meſſerbänkchen und blickte dabei ſinnend vor ſich 
hin. Tante Sophie ſchnitt ein Brödchen entzwei und achtete 
nicht auf ſie. 

„Die Hellbachs ſind überhaupt eigenartige Menſchen —“, 
fuhr Ilſe ſort und der träumeriſche Blick war unverwandt auf 
das Spiel gerichtet. Sie brach ab und ſchwieg. Eine Pauſe 
dehnte ſich. 

„Da bin ich ja recht neugierig, Deine Schwägerin kennen 
zu lernen,“ bemerkte Tante Sophie endlich, ſchob die Kaffee⸗ 


25 ein wenig weiter auf den Tiſch und blickte auch in die 
erne. 

„Möchteſt Du ſie einmal ſehn, Tantchen? ſie iſt aber gerade 
nicht vortheilhaft. Veraltete Bilder ſind es eigentlich nie. Urſula 
ſieht weit netter aus.“ 

Hatte Ilſe die Photographie mit ſich herumgetragen und 
einen günſtigen Augenblick benutzt? 

Sie nahm ſie plötzlich aus dem Buch, das ſie mitgebracht 
und ſchlug ein zerknittert Deckblättchen zurück. 

„Aber ſie ſieht netter aus,“ betonte ſie noch einmal, während 
Tante Sophie die neue Schwägerin aufmerkſam betrachtete. 

Schweigen — verurtheilt in gewiſſem Sinn. Ilſe fühlte 
es inſtinktiv. Sie ſchob den Seſſel näher an die Tante, ſchlang 
den Arm um ihre Schulter. h 

„Sie iſt ſeelensgut“, ſagte fie, „— hat in der kurzen Zeit 
alle Wünſche und Pläne Werners erfüllt, pflegt Arme und 
Kranke und gönnt ſich — nichts.“ 

„Da hat fie die Gemeinde und den Bruder ſchauerlich ver⸗ 
wöhnt, liebes Kind“, bemerkte Tante Sophie, „ſie muß dann 
fernerhin mit Euch ziehen.“ 

„O — das will ich nicht!“ 

„Das heißt: Du willſt, Du mußt fie voll und ganz er⸗ 
ſetzen.“ Tante Sophie warf einen raſchen, prüfenden Blick auf 
ihre ſchöne, junge, geſunde Nichte, die in wenigen Monaten jen⸗ 
ſeits des Ozeans den Platz einer Diakoniſſin ausfüllen ſollte; 
Ilſe verſtand den Blick; ein jähes Roth huſchte bis ans Haar. 

„Haſt Du kein Zutrauen zu mir, Herzenstantchen?“ 

Ein ſtilles Lächeln ſchwankte noch zwiſchen Schelmerei 
und Ernſt; ſie küßte die Tante ungeſtüm auf die Wange. 

Dieſe ſtrich ihr ſanft um's Kinn, wie man einem Kinde 
thut. — 

„Das Herz eines Mädchens iſt von Alters her ein Problem, 
mein Kind“, verſetzte ſie, „daneben iſt der Eigenwillen ein Fa⸗ 
milienzug der Brüſſows, auch der Frauen.“ 


* 
* 


Punkt vier Uhr ſtiegen die leichten Dampfringel aus dem 
Waſſerkeſſel zum Deckbalken der Veranda empor. Taſſen, Sahnen⸗ 
kännchen, Gebäck ſtanden bereit. Eine Mundtaſſe für Werner 
wurde eingeführt. 

Ilſe hatte ſich's nicht nehmen laſſen, den Kaffeetiſch ſelber 

herzurichten. Nun wartete ſie, die Uhe in der Hand, und ſpähte 
durchs Gebüſch über den Weg ſoweit ſie ſehen konnte. Um vier 
Uhr hatte Werner zu kommen verſprochen. Ein rappelnder Ar⸗ 
beitswagen wühlte den Staub auf — ein halbes Dutzend 
Spatzen zankten um einen Halm — ein paar Krähen flogen 
landein — mit dieſen Wahrnehmungen mußte ſie ſich be⸗ 
genügen. 
Sie hielt die Uhr ans Ohr. Ging ſie nicht grauenhaft 
vor? Es mußte ſo ſein! Kleiner hämmernder Kobold, der Du 
auf Deinen beiden ungleichen Beinchen ein Menſchenkind jo herz⸗ 
lich quälen kannſt! Ilſe ſteckte die Uhr verzweifelt ein. 

Vom Kamin her klirrten fünf helle Schläge; das Flämm⸗ 
chen unter dem Keſſel war verlöſcht, Tante Sophie ſteckte den 
Kopf durch die geöffnete Thür: 

„Iſt Dein Bräutigam noch nicht da?“ fragte ſie erſtaunt. 

„Weil es ſo mäuschenſtill war, nahm ich an, Ihr hättet 
über Euch — mich und den Kaffee vergeſſen!“ 

„Ich habe auch ſchrecklichen Kaffeedurſt“, ſagte Ilſe ge⸗ 
zwungen heiter. 

„Ja, bis wann wollen wir überhaupt warten?“ fragte 
Tante Sophie in etwas verſchärfterem Ton. „Hellbach hat un⸗ 
ſere Einladung allem Anſchein nach 

„Noch eine Viertelſtunde, Tantchen!“ bat Ilſe und ſchnitt 
das Wort, das ſie nicht hören wollte, ab. 

Tante Sophie zog ſich noch einmal auf den geſtellten Ter⸗ 
min zurück. 

Als Ilſen die Freude an dem erſten ſelbſtbereiteten Kaffee 
gründlich verleidet war, dröhnte ſein abgemeſſener Schritt im 
Flur. Ilſe flog ihm entgegen. Sie zürnte nicht, denn ſie 
waren nicht allein. Er war überdies abſolut unbefangen. 

Die Dispoſition zur Sonntagspredigt hatte ihn nicht los⸗ 
gelaſſen — er war vom Hundertſten ins Tauſendſte gerathen 
— er that während deſſen bedächtig die Handſchuh in den Hut, 
fuhr ein paar Mal über die gedankenvolle Stirn, als ſolle es 
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nun endgültig genug fein der Dispofition und ſetzte ſich fröhlich 
an den Kaffeetiſch. Das Flämmchen brannte wieder auf; das 
friſche Waſſer ziſchte im Stadium des Ueberkochens; es wäre 
alles gut geweſen, wenn Ilſe im tiefſten Herzen die Stimmung 
nicht verloren hätte. Fühlte ers nicht, daß die kleine fieberhaft 
heiße Hand auf der ſeinen lag, und wandte er nicht einmal den 
Kopf, um von den Augen die Enttäuſchung vorwurfsvoll ab— 
zuleſen? 5 

Nein, ſeine Unbefangenheit fühlte nichts und las nichts ab. 
Er brauchte ſeine Hand um das Sahnenkännchen zu nehmen. 

Ilſens Hand lag noch einen Augenblick auf der rothblumigen 
Serviette, und zog ſich dann, wenn auch langſam zurück. 
Werner goß gerade Sahne in den Kaffee und unterhielt ſich 
dabei über den Tiſch hinüber mit dem Baron ron den jüngſten 
Vorkommniſſen in Oſtafrika. Emin Paſcha intereſſirte ihn 
grenzenlos. 

An dem nämlichen Kaffeetiſche wurden die Fragen erörtert: 
„Werden Beſuche bei den befreundeten Nachbarn gemacht oder 
nicht?“ und die Familie ſchlug ſich auf zwei Seiten. 

Werner lehnte es bedächtig ab; und Ilſe ſchloß ſich ihm 
an. Werner fand es beſſer, Zeit zu ſparen und Ilſe hatte eine 
unklare Furcht, ſich tiefer in den Umgang mit liebenden Freun— 
den zu verſtricken, der ja doch über wenig Monde zerriſſen 
werden mußte. So erſchien nur vereinzelt dieſe und jene liebens— 
würdige Mädchengeſtalt, eine Freundin Ilſens von den Kinder⸗ 
ſchuhen an, drückte einen ſchallenden Kuß auf die Lippen der 
bene Braut und wünſchte tauſend Glück- und Segens— 
wünſche. 

Ein halbes Stündchen wurde dann von dem Glück geredet 
und erzählt. Neugierige Augen hingen an Ilſens Lippen. 

„O wie ich Dich beneide um dieſe wundervolle Reiſe, Ilſe!“ 
rief Irmgard von ſo und ſo enthuſiaſtiſch aus. 

Du biſt eine muthige Seele und ich bin ein dummes, 
weichliches Geſchöpſ“, verſchmolz Bertha von ſo und ſo ein zwie— 
faches Urtheil zu einem Satz. 4 W 

„Komm nur bald wieder! Dein Mann kann ja hier genug 
predigen. Weshalb beſteht, er eigentlich auf — Afrika, bei 
ſchwarzen Menſchen zu ſein?“ ſchwatzte Elſe von jo und fo und 
Ilſe hatte an den wenigen teilnehmenden, neugierigen Freun⸗ 
dinnen Beſuch — übergenug. Sie litt jedesmal Heimweh im 
Voraus. 

Gleich in den erſten Tagen 
= = pfarrherrliche * 8 
weckte Tante Sophie aus dem A 

„Ein Be fehr früh“, ſtöhnte die Erſchrockene, als Frau 
Flint, den Kopf durch den Spalt der geöffneten Thür ftedte und 
die Herrſchaft vom Pfarrhofe meldete. Sie ſchlang ein ſchwarzes 
Spitzentuch in einen zierlichen Knoten, goß ein paar 19155 
Marta Farina aufs friſche Taſchentuch und ſtieg auf nn Flücl 
die Treppe hinunter. Sie kam noch zurecht. Ilſe ya 1995 
und Urſula am Wagenſchlag empfangen und führte der Tante 
die SO => 5 a 85 110 zu. „ 

„Meine liebe, liebe Urſula, Tantchen — 

„— bin hoch 8 — habe viel Gutes von Ihnen 
gehört“, begrüßte Tante Sophie die Ankommende und gab ſich 
Mühe, herzlich zu ſein. Und dennoch verbeugten ſich 101 
Damen ſteif, etwas erſtaunt vor einander. Sie hatten ſich woh 
einander ganz anders vorgeſtellt. Halb ſchwerfällig, halb un⸗ 
empfindlich ſtand Urſula Hellbach den leichten Umgangsformen 
gegenüber. 5 0 9 

„Wie gefällt es Ihnen in Gunderow, meine Liebe? 
begann Tante Sophie das Geſpräch, als die Schwägerin auf 
der Veranda Platz genommen und ein Strickzeug hervor⸗ 
geholt hatte. 

„Ich bin zu beſchäftigt, um mir darüber klar zu werden; 
in einem Pfarrhauſe gehört man wenig ſich ſelbſt.“ 

„Ich denke, das hat man in der Hand, wie anderswo.“ 
100 „Eben nicht! Wünſche und Bedürfniſſe der Gemeinde ent⸗ 

eiden es.“ 

Tante Sophie fand Urſula Hellbach je länger, je weniger 
angenehm. Sie hatte geradezu eine Abneigung gegen das pedan⸗ 
tiſch uniforme Weſen, das einer beſtimmten Richtung huldigte 
und darüber hinaus keinen Lebensanſpruch gelten ließ. Der lange 


führte Werner ſeine Schweſter 
klapperte zum Hof hinein und 


Nachmittag drohte entſetzlich langweilig zu werden. Ach, er 
u” es: Und noch mehr, Ilſe hatte darnach ein ſchlafloſe 
acht. — 

In den angenehmen gefälligen Formen ihrer Häuslichkeit, 
die tauſend Dinge beſchloß, die zum Daſein nicht dringend nöthig 
waren — wo jeder Seſſel ſich auf Rollen leicht wie von ſelber be- 
wegte und gerade da ſtand, wo man ſich gerne niederließ — 
war die Hellbach'ſche Unempfindlichkeit gegen „äußeren Zand* 
verletzend ſcharf hervorgetreten. Und ſie fühlte ſich machtlos 
dieſen Gegenſätzen gegenüber — neigte mit allen Gewohnheiten und 
Anſchauungen auf die väterliche Seite und ſollte andererſeits 
doch leben, ein langes Leben fern mit Werner von den Ihrigen. 
— Es war eine qualvolle Nacht! 

Erſt als der Tag ſeinen Gruß als ſchmalen Streifen matten 
Lichtes oberhalb des Vorhangs malte, ſchlief ſie ein. 


Auf dem bemooſten Kirchdach ſonnten ſich in Reih' und 
Glied die jungen Schwalben und zeterten und ſchlugen mit den 
Flügeln, ſo oft die Mutter Schwalbe nur einem Familiengliede 
ein Würmchen in den offenen Schnabel ſteckte Daß auch ſolch' 
kleines Bettelvolk in ſeinem freien Thun und Laſſen den Neid 
erregen kann! 

Ueber ein grobes Strickzeug, an dem der Keil ſehr lang⸗ 
ſam wuchs, hinweg ſah Ilſe der Fütterung auf dem Kirchdache, 
905 Schwalbenfamilienglück zu und ſehnte ſich recht herzlich 

naus. f 

9 Rundum ein vollgeſtopftes Zimmer, in dem alles gut und 
nützlich, aber nichts ſchön war. — Dumpfe, ſchwere Luft! Vor 
ihr die Schwägerin, ein Bild der Raſtloſigkeit. Nicht nur, daß 
fie verwirrend raſch die Nadeln regierte, es lag noch ein ſchwarz⸗ 
blankes Buch mit Goldſchnitt vor ihr aufgeſchlagen auf dem 
Nähtiſche; die goldene Brille ein wenig vorgeſchoben, las ſie und 
ſtrickte dabei. 

„Nun — kommſt Du nicht zurecht?“ fragte Urſula plötzlich, 
Ilſens müßige Beſchaulichkeit verwundernd betrachtend, „zeige 
einmal!“ 

„Om — ganz befriedigend! — aber hier iſt ein Nähtchen 
ausgelaſſen, meine Liebe! Bis hier muß wieder aufgetrennt 
werden“ und flink waren die Nadeln herausgezogen; das Ver— 
nichtungswerk alſo begann. 

Ilſe ärgerte ſich über dieſe Kleinigkeit. Was kam darauf 
an, ob da oder dort eine Maſche lag? Das erſte beſte Kaffern- 
beinchen würde drum die Strümpfe ſchleunigſt zerreißen. 

Urſula hatte eigenhändig den Prudel übernommen. All' 
Ding hat ſeine Lichtſeite: Ilſe war das gräßliche Strickzeug 
auf einige Minuten los. 

Sie dehnte und ſtreckte ihre Finger, rieb mit dem Taſchen⸗ 
tuch die bläulich eingeprägten Spuren ihrer Thätigkeit, ſchlang 
dann die Hände leicht ums Knie und ließ über ſich ergehen, was 
bereits auf dem Wege war. 

„Treue im Kleinen — Treue im Kleinen, das iſt's,“ ſagte 
Urſula ebenſo eindringlich, wie fie eifrig um den Prudel bemüht 
war, „der Ausdauer beugt ſich jedes Widerſtreben und Uebung 
macht die Meiſterin. Ja, ja — die Zeit iſt in einem Pfarrhauſe 
weit köſtlicher als Geld; ſie muß in werkthätige Menſchenliebe 
umgeſetzt werden, muß Schätze im Himmel erwerben, die nicht 
Motten und Roſt freſſen. Eine Pfarrersfrau muß alles wiſſen, 
alles können, was der Gemeinde Rath und Hülfe iſt. Sie theilt 
das Amt mit ihrem Manne, wo er der Kopf, iſt ſie das Herz, 
wo er der Mund, iſt fie die Hand. So“ — Urſula zog den 
Faden lang und umſchlang ihn mit dem Finger — „thun ſie 
ihr Werk gemeinſchaftlich.“ 

Und draußen wiegten auf hohen Stengeln ein Dutend 
Sonnenblumen ſchwermüthig ihre unförmigen Köpfe, während 
Urſula ſo ſprach und mehr und mehr den Kanzelton erreichte. 
Ilſe ſah der Schwägerin erſt ſteif ins Geſicht und dann auf die 
großen ſchön geformten Hände und dachte darüber nach, was ihr 
am meiſten an Urſula mißfiel: die geſtrenge Brille, die die Naſe 
und den ſpiegelblanken Scheitel beängſtigend einzwängte; die 
ewige Weisheit oder der gräßliche Strumpf? 

Urſula Hellbach wäre ohne dieſe drei ganz hübſch und an⸗ 
genehm geweſen. Allein jo —! Ilſe ſeufzte im Stillen den an« 
gefangenen Gedanken zu Ende. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Modebrief. 


Von Traute Dockhorn. 


Berlin, 4. Juni. 


In Paris iſt wieder einmal großes Schneiderrennen. Zwar 
reiten die Jockeys nicht in eigener Perſon, ſondern treiben Nadel 
und Scheere ſchon ſeit Monaten raſtlos durch die Bahn, nehmen 
alle Hinderniſſe und treiben unter großem Halloh das Paradepferd 
„Toilette“ zum endlichen Siege. Meine Collegin vom „Figaro“ domi⸗ 
cilirt ſeit dem Februar in allen Magazinen, Ateliers und Arbeitsſtuben, 
in denen nur eine Staatsrobe für die ruſſiſche Kaiſerkrönung 
im Entſtehen begriffen, und kitzelt wiſſensdurſtige Leſerinnen mit 
allerlei Nachrichten vom „Orte der Thar“. In geheimnißvoller 
Weiſe wird berichtet, die Herzogin von N. () laſſe ſich ein Feſt⸗ 
kleid bei Mme. Soundso rue soundso bauen aus eglantine— 
farbenem Brocat bis Kniehöhe mit Diamanten beſtickt. Die 
Fürſtin K. () weile ſeit dann und dann incognito in Paris, um 
bei .... ihr Coſtüm anzuprobiren: mattblauer Seidendamaſt, 
der Rock vom Gürtel bis herab zum Saum mit Schnüren echter 
Perlen überfluthet. Weil auf den Rock aller Luxus gehäuft, 
ſcheint die corsage deſto beſcheidener zu ſein, wenigſtens ſagt 
uns keine Beſchreibung, wie dieſelbe ausſchaut, auch wie die un⸗ 
glückliche Beſitzerin des Perlennetzes ſich ſetzt, vergaß Mlle. G. 
zu erwähnen, die der Berichterſtatterin des New⸗Vork Herald 
entſchieden über iſt, was Namenskenntniß in den hohen und 
höchſten Familien anbelangt. Die beiden Rivalinnen ſind ſich 
deshalb aber keineswegs feindlich geſinnt, im Gegentheil, denn Miss T. 
iſt in den amerikaniſchen Zirkeln von Paris lieb Kind und leben 
beide Damen der Feder in ſtetem Austauſch, denn ſelbſt dem 
„Figaro“ öffnet ſich nicht jede Pforte, ſofern er nicht mit gol⸗ 
denem Schlüſſel anklopft, eine 
Kunſt, in der Miss T. durch 
den Geſchäftsſinn ihres Ver⸗ 
legers Meiſterin geworden. 
Nur in einem Fall hört bei 
beiden Reportern die Gemüth⸗ 
lichkeit auf, nämlich wenn es 
ans „Drahten“ geht. Ehe 
noch der letzte Nadelſtich 
gethan oder auf dem Renn⸗ 
platz das letzte Pferdebein 
geſtartet, ſtürzen die Ameri⸗ 
kanerin und die „Eingeborene“ 
von hinnen, die eine ins Re⸗ 
daktionsbureau, die andere 
zum Cabel und am andern 
Morgen lieſt man hüben und 
drüben nicht wer als Erſter 
am Ziel geweſen oder ſich das 
Genick gebrochen — das 
kommt erſt in zweiter Linie — 
ſondern was die Damen an— 
gehabt, welche Blumen à la 
— mode find, wie die Equipagen 
Et dekorirt waren und welches 

neue Parfüm die Marquiſe 

X. B. Z. entdeckt, welch' 
genialen Einfall die Baronin A. für ihr Coſtüm gehabt und wie 
eine arme Näherin, die Intelligenz genug beſaß, den Gedanken- 
flug der Baronin in die That umzuſetzen, plötzlich — ganz wie 
einſt Lord Byron — eine Berühmtheit geworden und in wenigen 
Jahren durch ihre Rechnungen höchſt wahrſcheinlich tout Paris 
verblüffen wird. 

Die Krönungsfeierlichkeiten im alten, heiligen Moskau 
haben mit ihren Kleiderſorgen und Aufregungen alle Fachkreiſe 


Skizze 1. 


(Nachdruck verboten.) 


derart beſchäftigt, daß man zum Ausſtellen der eigentlich ſommer⸗ 
lichen d. h. hochſommerlichen Stoffe noch nicht gekommen. 
Augenblicklich ſpielt Organdi eine Rolle für leichte Toiletten, 
doch, dürfte derſelbe in kurzer Zeit irgend einen Erſatz erhalten; 
vorläufig wetteifert man in geblümten Stoffen mit dem blüthen⸗ 
ſtreuenden Frühling. Hat ſich das Auge erſt wieder an die 
vielfarbige Naturpracht gewöhnt, ſo werden uni⸗Stoffe, 
darunter obenan ein mattes Grün unbeſtritten das Feld be⸗ 
haupten. All dieſe glatten Gewebe beanſpruchen zur Vollendung 
ihres modernen Charakters ſchwarze oder weiße Garnituren in 
Form von Boleros (wieder ſehr in Aufnahme) Weſten, Appli⸗ 
kationsſtickereien, Unterkleider ꝛc. Die erite un. Abb. zeigt eine 
ſolche Toilette. Der jupe évantail aus vielen, ſchmalen ſcheinb ar 
übereinandergeſchobenen Breiten beſtehend, iſt gleich der einfachen 
jackenartigen Taille aus nilgrünem feinem Wollenſtoff geſchnitten; 
letztere läßt vorn eine Weſte von weißem Atlas frei und erhält 
volle Revers aus fein pliſſirtem weißem Tüll, eine Garnitur, 
die auch den vollſtändig engen, haldlangen Aermel umgiebt, an 
den ſich lange weiße Honsſchuhe anſchließen. Den flachen Kopf 
des Hutes, deſſen Krempe grün und weiße Tüllpliſſes überdecken, 
umrandet ein dunkelgrünes Sammetband, deſſen glitzernde 
Schnalle mit den größten vier Taillenknöpfen harmonirt. Durch 
den ringförmigen Griff des ſchwarzen Sonnenſchirmes iſt ein 
ſilbernes Doppelkettchen gezogen, an deſſen Enden je ein kugel⸗ 
rundes Bouquetchen aus parfümirten Veilchen befeſtigt. Die 
zweite Skizze giebt ein überaus kleidſames halbſommerliches 
Coſtüm für ein junges Mädchen wieder. Als Grundſtoff dient 
weißer Mohair- Mozambique, 
als Beſatz mattroſa Foulard, 
der in breiten Streifen an dem 
Rock ein devant imitirt und 
hier auf der einen Seite mit 
einem ſchmalen, ſchwarzen 
Perlbörtchen abſchließt, ſich 
dann in den Achſelbändern 
der Taille ſcheinbar fortſetzt, 
um auf der Schulter in je 
zwei zu zwei zuſammenſtehen⸗ 
den Flügeln⸗Schleifen zu enden. 
Die kurzen bauſchigen Aermel 
aus weiß und mattblau ge⸗ 
ſtreifter Seiden-Grenadine 
ſtützen große Roſetten aus 
mattblauem Tüll. Der roſa 
Stehkragen wird oben und 
unten von einer vollen weißen 
Tüllrüſche aus doppelten Toll⸗ 
falten eingefaßt. An dieſer 
Toillette läßt ſich wieder die , 
Bemerkung machen, wie die 
Mode das Nebeneinander: =/J= 
wirken mehrerer Farben be- 2 — 
günſtigt. Die Aermel könnten ARE 
ebenſowohl weiß und weiß oder Skizze 2. 
weiß und roſa geſtreift ſein, ohne den Reiz der Toilette 
zu ſchädigen, aber ſoll ein Anzug wirklich elegant erſcheinen, 
müſſen jetzt unbedingt zwei gleichwerthige Farben entweder 
neben einer dritten hergehen (in dieſem Falle gilt weiß als 
ſolche) oder miteinander den gewünſchten Effekt hervorbringen. 
Beſonders beliebt iſt grün und lila, eine Zuſammenſtellung, die 
aber nur geſchminkten Geſichtern kleidet, während der natürliche 
Hautton dadurch grau und leblos ausſieht. 
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